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«Freiheit heisst auch Verantwortung»
Regierungsrat Dieter Egli an der Bundesfeier in Kaiseraugst

Die Schweiz ist ein Land mit 
grossen Freiheiten. Gastred-
ner Regierungsrat Dieter Egli 
forderte die Kaiseraugster 
aber auch auf, diese Freiheit 
zu gebrauchen, und zwar 
verantwortungsvoll. 

KAISERAUGST. Anlässlich der Bun-
desfeier in Kaiseraugst, welche be-
reits am 31. Juli durchgeführt wurde, 
betonte Regierungsrat Dieter Egli –
passend zum Nationalfeiertag – den 
hohen Stellenwert der Freiheit: «Frei-
heit bedeutet für uns, dass wir unser 
Leben selber gestalten können, dass 
wir und uns von niemandem drein-
reden lassen. Das ist in unserer indi-
vidualistischen Gesellschaft ein sehr 
hohes Gut. Das Bild, sich nicht drein-
reden lassen zu wollen, das kennen 
wir alle. Es gilt für uns im persönli-
chen Alltag, aber es gilt ja auch für 
unser Land, für die Schweiz. Es be-
ginnt mit der Geschichte der drei 
Männer, die auf dem Rütli geschwo-
ren haben sollen, sich nicht dreinre-
den zu lassen. Die Freiheit, dass uns 
niemand dreinredet, schon gar nicht 
Fremde, wollen wir in jedem Fall be-
wahren. Nicht dreinreden lassen von 
denen in Aarau, das denkt sich wohl 
manchmal der Gemeinderat von Kai-
seraugst. Oder von denen in Bern, wie 
wir das manchmal in Aarau denken. 
Oder schon gar nicht von denen in 
Brüssel. Es ist eine urschweizerische 
Tradition: Frei sein heisst auch, selbst 
zu entscheiden.

Oft heisst Freiheit für uns selber, 
das Leben zu geniessen und sich kei-
ne weiteren Gedanken machen zu 
müssen. Wir wissen aber alle, dass 
es nicht ganz so einfach ist. «Das 
Wort ‚Freiheit‘ geht nicht so leicht 
über die Lippen – auch, weil wir alle 
viele Beispiele von Menschen kennen, 
die nicht frei sind. Weil Unfreiheit, 

Zwang und Unterdrückung gerade in 
diesen Tagen so präsent sind. Wichtig 
ist aber, was in der einleitenden Prä-
ambel der Bundesverfassung steht: 
‚…gewiss, dass frei nur ist, wer seine 
Freiheit gebraucht, und dass die Stär-
ke des Volkes sich misst am Wohl der 
Schwachen‘. Für mich heisst das: 
Freiheit ist nicht nur für uns selbst 
da. Das ist ein ganz einfaches Prinzip, 
wir kennen es alle: Meine persönliche 
Freiheit endet da, wo ich die Freiheit 
der anderen einschränke. Es ist nicht 
Freiheit, wenn ich in aller Freiheit 
etwas sage, aber Menschen damit 
verletze. Es ist nicht Freiheit, wenn 
ich mit dem Auto durchs Dorf rase 
und damit andere Menschen gefähr-
de. Und es ist eben auch nicht Frei-
heit, wenn ich heute nach Lust und 
Laune lebe und konsumiere, damit 
aber die Zukunft der nächsten Gene-
rationen gefährde, weil dann die Um-
welt kaputt ist und die Rohstoffe weg 
sind. Freiheit hat also immer etwas 
mit Verantwortung zu tun. Darum 
nennt die Präambel der Bundesver-
fassung auch ausdrücklich die 
Schwachen – und die Stärke, und das 
Volk. Die Starken, die sich durchset-
zen können, weil sie mehr besitzen 
oder älter sind und mehr Macht in der 
Gesellschaft haben oder mehr wissen 

als andere – diejenigen, die von nie-
mandem abhängig sind und auf nie-
manden Rücksicht nehmen müssen, 
die fühlen sich immer frei. Schwieri-
ger ist es für jene, die wenig Geld ha-
ben, weniger Möglichkeiten und we-
niger Einfluss – und deshalb oft 
einfach vom guten Willen von ande-
ren abhängig sind. 

Freiheit ist nur dann Freiheit, 
wenn es auch materielle Freiheit, ma-
terielle Sicherheit ist. Erst dann kann 
ich auch frei entscheiden und han-
deln. Die Freiheit, dass wir unsere 
Kinder bedenkenlos auf die Strasse 
lassen können. Dass wir nicht in ab-
geschlossenen Siedlungen mit Bewa-
chung wohnen müssen, und dass wir 
und alle frei bewegen können, in allen 
Quartieren und auch in den Gross-
städten. Wenn das soziale Gefälle zu 
gross wird, dann kommt es zu Unru-
hen, Kriminalität, Verunsicherungen, 
wie es uns zum Beispiel die Bilder aus 
Frankreich momentan zeigen. Und 
das schränkt dann die Freiheit ein, 
von allen. 
Was ich mit all dem sagen will: Meine 
eigene Freiheit hat immer etwas zu 
tun, mit der Freiheit aller. Oder um-
gekehrt. Sich frei zu fühlen, macht 
nur dann Spass, wenn auch die an-
deren sich frei fühlen können. Des-

halb braucht es auch Regeln – die 
manchmal die Freiheit der einzelnen 
beschränken, zugunsten der grösst-
möglichen Freiheit aller. Deshalb 
braucht es Gesetze, den Staat. Frei-
heit ohne Regeln bedeutet Faustrecht. 

Die Schweiz von 1291, die Schweiz 
der drei Männer auf dem Rütli gibt 
schon lange nicht mehr. Es gibt nur 
die Schweiz, die wir uns täglich neu 
schaffen, zusammen mit Europa, zu-
sammen mit der Welt. Und das Gute 
ist: Wir wissen ganz genau, wie das 
geht. Die Schweiz ist schon seit lan-
gem so etwas wie ein kleines Europa 
– wir sind das beste Vorbild für Eu-
ropa. Denn wir sind keine klassische 
Nation, sondern ein Verbund von vie-
len recht unterschiedlichen Nationa-
litäten, Regionen und Gruppen, die 
sich im Lauf der Jahrhunderte zu-
sammengerauft haben. Was es aber 
dafür braucht, ist der ständige Dialog 
und das Gespräch. Wir müssen mit-
einander reden. Uns immer wieder 
neu zusammenraufen, uns streiten, 
uns hassen, uns gegenseitig komisch 
finden – um am Schluss einen Kon-
sens zu finden.

Ich bin überzeugt: Das meint die 
Bundesverfassung eben auch, wenn 
sie sagt, dass wir unsere Freiheit ge-
brauchen sollen!» (nfz)

Regierungsrat Dieter Egli betonte, dass Freiheit auch bedeutet, auf die Freiheit der anderen, der Schwächeren, Rücksicht zu 
nehmen.� Foto: zVg

LESERBRIEF

Wunsch nach 
Ausweisung ist ein 
Schwächezeichen

(Zum Leserbrief «Besserwisser…» von 
Daniel Vulliamy in der NFZ vom 
27. Juli)

Lieber Herr Vulliamy,
mein Leserbrief zum «Gestaltungsplan 
Bahnhofsaal» scheint sie ja völlig aus 
dem Häuschen gebracht zu haben. Das 
sprudelt aus Ihrem Leserbrief wie bei 
einem Brunnen. Wie früher verwenden 
Sie dabei einige Male meinen Namen, 
weshalb ich Sie hier auch direkt in Brief-
form anspreche: Sie brauchen in Ihrem 
Text Ihre alten Meinungen, die ich ei-
gentlich schon einmal als unzutreffend 
hingestellt habe. Hier ein Beispiel: Wenn 

ich kein politisches Amt innehabe, hat 
dies damit zu tun, dass ich mich nicht 
einbinden lassen möchte, sondern mich 
ohne Maulkorb äussern will. Und ich äus-
sere mich immer, wenn die Lebensquali-
tät Rheinfeldens gefährdet ist, und das 
ist bei der jetzt drohenden Übernutzung 
des Bahnhofsareals wieder der Fall.

Das steht in einer Reihe ähnlicher 
Situationen; Sie erinnern sich an die 
glückliche Verhinderung der Abholzung 
des Wäberhölzlis (bei der allerdings der 
FDP-Präsident wacker mitgeholfen hat), 
an die ebenso glückliche Verhinderung 
der Minikreisel auf der Kaiserstrasse, ich 
habe geholfen das Grossgrüt grün und 
das Chleigrüt ohne Zementwerk zu er-
halten, ich habe mich an der Verhinde-
rung des unnötigen und unverantwort-
lich teuren Rheinstegs beteiligt (mit Ihrer 
Partei!), und ich habe mich dafür einge-
setzt, dass die Kantonsschule Fricktal 

nicht an einer lärmige Autobahn gebaut 
wird.

Bei all diesen Einsätzen hat die Le-
bensqualität gesiegt – gegen die Anträ-
ge der gewählten Behörden; Rheinfel-
den müsste mir eigentlich dafür dankbar 
sein. Stattdessen möchten Sie mich aber 
mittelalterlich aus der Stadt verjagen. 
Dieser Wunsch ist zudem ein Fehler, der 
einem versierten Politiker nicht unter-
laufen sollte: Wo immer er geäussert 
wird; er wird zum Eigentor: Er zeigt zu-
verlässig, dass der Wünschende kurz vor 
seiner Niederlage steht, also am Ende 
seines Lateins angekommen ist. Sie kön-
nen mir alle Strafen aus dem Mittelalter 
wünschen, also etwa Daumenschrauben, 
Streckbett, Rösten auf glühendem Eisen, 
Zungenrausreissen usw., das alles bliebe 
folgenlos, nicht aber der Wunsch nach 
Ausweisung eines Gegners. Dieser allein 
bleibt als Schwächezeichen hängen.

Herr Vulliamy, eigentlich hätte ich Sie 
gerne als Gegner bei meinen Vorstössen. 
Aber dazu taugen Ihre Rundumschläge 
wenig: Protest muss konkret und präzise 
sein, Ihre Angriffe verpuffen aber im 
Ungefähren. Ich würde Ihnen sogar ger-
ne behilflich sein beim schärferen Ab-
fassen Ihrer Leserbriefe gegen mich 
(schliesslich kenne ich mich am besten!). 
Sie müssten aber vom Zweihänder zum 
Florett wechseln, und dieses auch ab-
wechslungsreicher führen. So aber macht 
unser Duell keinen Spass. Immer die glei-
chen Paraden – das ist nicht nur für mich 
langweilig, sondern auch fürs Publikum. 
Und für dieses schreiben wir beide letzt-
lich, nicht wahr? Und denken Sie daran: 
Rheinfelden braucht uns beide noch ein 
paar weitere Jahre.

Mit unverstellt freundlichen Grüssen
JÜRG KELLER, RHEINFELDEN
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Inserat

Katze ausser 
Kontrolle

Cornel Wehrli, 
Wehrli Partner 
Rechtsanwälte, 
Frick

Frage: Letzte Woche war ich mit 
meinem Mann im Garten und ha-
be neue Blumen gepflanzt. Als ich 
am nächsten Tag mit meinem 
Morgenkaffee auf der Terrasse 
stand, sah ich, wie die Nach-
barskatze mit freudigem Elan die 
frisch gesetzten Blumen wieder 
aus der Erde pflückte. Kann ich 
nun von meinem Nachbarn ver-
langen, dass er die Blumen er-
setzt, da es schliesslich seine Kat-
ze war, welche meinen Garten 
verwüstet hat?

Antwort: Nein. Das Gesetz schreibt 
zwar vor, dass ein Tierhalter 
grundsätzlich für den Schaden 
aufzukommen hat, den sein Tier 
verursacht. Jedoch kann sich der 
Halter von dieser Haftung befrei-
en. Kann er beweisen, dass er sein 
Tier korrekt überwacht und be-
aufsichtigt hat, muss er den von 
seinem Tier angerichteten Scha-
den nicht ersetzen. Lässt ein Hal-
ter seinen Hund frei herumren-
nen, woraufhin dieser einen 
Spaziergänger beisst, muss in der 
Regel der Halter für den Schaden 
aufkommen, da er seinen Hund 
nicht ausreichend beaufsichtigt 
hat. Bei Katzen sieht die Rechts-
lage etwas anders aus. Obwohl 
das Gesetz nicht zwischen Katzen 
und anderen Haustieren unter-
scheidet, hat das Bundesgericht 
in seiner Rechtsprechung Katzen 
eine erheblich grössere Bewe-
gungsfreiheit zugeschrieben. Im 
Unterschied zu anderen Tieren 
sind Katzen sehr eigenständig 
und können von ihrem Besitzer 
nicht auf Schritt und Tritt über-
wacht werden. Ihrem Nachbarn 
kann daher nicht vorgeworfen 
werden, dass er seine Aufsichts-
pflicht gegenüber seiner Katze 
verletzt hat, als diese sich in Ihrem 
Garten ausgetobt hat. Sie können 
Ihren Nachbarn nicht verpflich-
ten, den Schaden an Ihren neuen 
Pflanzen zu ersetzen. Auch wenn 
Ihr Nachbar rechtlich nicht ver-
pflichtet ist, den Schaden zu er-
setzen, sollten Sie dennoch das 
Gespräch mit ihm suchen. Mögli-
cherweise ist er freiwillig bereit, 
einen Beitrag an die Kosten zu 
leisten.

Haben Sie eine juristische Frage? 
Unsere Rechtsexperten sind 
jeden Mittwoch zwischen 13 und
14 Uhr unter der Telefonnummer
062 871 75 75 für Sie da. 
Sie können Ihre Frage auch mailen 
an nfzratgeber@wehrlipartner.ch


